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Alltag in der Schule  
Die Arbeit in der Schule bereitet mir nach wie vor sehr 
viel Freude.  
Weiterhin begleite ich unterstützend die zwei 
Kolleginnen, die für die Kinder im Alter von 3-6 Jahren 
zuständig sind. Trotz eingespielter Abläufe gestaltet die 
Lebendigkeit der Kinder jeden Tag einzigartig und sorgt 
ergänzend durch die kulturellen Aktivitäten, die gemäß 
dem andinen Kalender stattfinden, für einen 
abwechslungsreichen Schulalltag – so auch in den 
Monaten März und April (siehe unten). 

 

         Streicharbeiten  

 

 

 

  
 

Um einen Einblick in den Schulalltag in Saraguro und die 
Interkulturelle und Bilinguale Bildung  
zu bekommen, besuchte mich Anfang April die 
Freiwilligengruppe aus Cuenca in Begleitung einiger 
Lehrkräfte. Neben einem Rundgang durch die Institution 
und gemeinsamen Spielen mit den Kindern schloss sich für 
die Besucher*innen ein zweitägiges Programm aus 
Workshops und Ausflügen an, um die Natur und Kultur der 
Saraguros kennenzulernen. Das Programm, an dem ich 
auch teilnehmen durfte, zeigte unteranderem die 
traditionelle Herstellung der Schafswolle und der daraus 
produzierten Hüte der Saraguros.  

 
Die Besuchergruppe (oben) und die Workshops (unten) 

 

 

Interkulturelle und Bilinguale Bildung 
Die Schule „Inti Raymi“ gehört zu dem staatlichen 
System der Interkulturellen und Bilingualen Bildung, 
das 1989 offiziell in Ecuador etabliert wurde. Es soll 
der gesellschaftlichen Vielfalt Ecuadors Rechnung 
tragen und das tradierte Wissen und die Sprachen 
der indigenen Völker in der Bildung berücksichtigen 
und damit deren Erhaltung sicherstellen.  
 



Feierlichkeiten  
In den vergangenen zwei Monaten standen in Saraguro neben Ostern zwei wichtige Feste an. 
  
Anlässlich der politischen Unabhängigkeit Saraguros befand sich 
die Stadt schon Wochen vor dem eigentlichen Feiertag am 10. 
März in Feierstimmung.  
Das Stadtzentrum wurde durch eine Kirmes mit mehreren 
Verkaufsständen und Fahrgeschäften belebt und Events wie 
Konzerte, Ausstellungen oder Wettbewerbe sorgten für ein 
vielfältiges Programm. An den Abenden genoss ich es, mit den 
anderen Freiwilligen durch die belebten Straßen zu schlendern, 
Autoscooter zu fahren und auch einige Konzerte zu besuchen.  
 
 

Auf einem Konzert 

 

Am Vormittag des 10. März fand dann ein großer Umzug statt, bei dem 
in Saraguro ansässige Bildungseinrichtungen, Verwaltungsorgane und 
Handeltreibende die Stadt anlässlich ihrer 202-jährigen Unabhängigkeit 
würdigten.  
Mit dem Lehrerkollegium nahmen wir an der Parade teil und 
präsentierten einen zuvor einstudierten Tanz.  
 
Während der Parade 
 
 
 

Am 21. März folgte das für mich dritte der insgesamt vier Feste 
des andinen Kalenders: Pawkar Raymi. Nachdem Kulla Raymi im 
September den Beginn des Säens markiert und sinnbildlich zur 
Fruchtbarkeit der Erde die Weiblichkeit lobpreist, sieht Kapak 
Raymi im Dezember die Keimung und Auslese der Saat vor, 
auserlesene Personen werden in führende Positionen empfangen 
und gewürdigt. Pawkar Raymi steht nun unter dem Zeichen des 
Erblühens und erste Erträge werden gefeiert.  
Wie schon im September und Dezember, nahm die 
Schulgemeinschaft auch an diesem 21. März an der Prozession 
teil, die mit Tanz und Musik durch das Stadtzentrum und 
anschließend in die Comunidad führte, in der die Zeremonie 
stattfand und das Fest gefeiert wurde.  

Bei der Zeremonie 
 
Anlässlich Pawkar Raymi – Fest des Erblühens und der ersten Erträge – präsentierten die 
Schüler*innen an einem Vormittag Projekte, Tänze und Kunstwerke, die sie bis zum 
Schuljahresende zur Entfaltung bringen möchten und aktuell noch gedeihen, um somit ihr 
persönliches Erblühen und erste Fortschritte darzubieten. 
 

Zu Pawkar Raymi gehört auch das Fest der Supalata. Dabei handelt es sich um einen weiblichen 
Geist, der die Mutternatur (Pachamama) repräsentiert und laut Mythos in Begleitung von Musik 
und Tanz von Haus zu Haus zieht und Produkte aus der ersten Ernte fordert. Wird die Supalata und 
seine Begleitung nicht mit den typischen „tamales“ und der „colada“ gewürdigt, hinterlässt die 
Mama Supalata eine Art Unkraut, damit die Saat und Ernte fruchtlos bleibt. 

 

 



 

 

 

Zusammen mit den Eltern wurden in der Schule „tamales“ und 
„colada de zambo“ zubereitet.  
Bei den „tamales“ handelt es sich um eine aus Maismehl hergestellte 
Masse, die zusammen mit Käse oder Fleisch- und Gemüsefüllungen in 
ein Blatt eingewickelt und anschließend im Dampf gegart wird. 
Die „colada de zambo“ ist ein warmes Getränk, hergestellt aus der 
Zambo (kürbisartige Frucht), Milch und Zucker.   
Als Mama Supalata verkleidet zogen sowohl Eltern als auch 
Schüler*innen von Jahrgangsstufe zu Jahrgangsstufe um dort 
„tamales“ und „colada“ zu fordern.  
 
Beim Herstellen der tamales 

 

 

Den Ostersonntag verbrachte ich in Saraguro, wo sich – 
ähnlich wie an Weihnachten – die katholischen und 
indigenen Traditionen vermischen.  
Nach der Messe wurde die Prozession im Stadtzentrum 
begleitet von den „trompeteros“, verkleidete und maskierte 
Personen, die mit Trommeln tanzen. Pferde brachten die 
„alumbradores“, die Hauptpersonen an Ostern und zugleich 
Gastgeber des Osterfestes zu sich nach Hause, wo es wie an 
Weihnachten für alle reichlich Essen und Tanz gab.   

 
Mein Gastgroßvater, der sein Pferd für den „alumbrador“ bereitstellt 

 
 
 
 
 

 

  
 

In der Schule brachte ich die mir 
vertrauten Ostertraditionen ein 
und zusammen mit den Kindern 
färbten wir Ostereier in 
Naturfarben.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 



Reisen und Ausflüge 
In den letzten zwei Monaten unternahm ich kleinere Reisen und Ausflüge.   
 
Im März lernten Miriam und ich den 
südlich von Saraguro gelegenen Ort 
Vilcabamba kennen, der weiterhin zum 
Hochland gehört, doch mit einer Höhe 
von 1.600m ein angenehm sommerliches 
Klima aufweist und aufgrund seines 
mythischen Rufes von Langlebigkeit 
besonders internationale Hippies anlockt.     

 
 

Ebenfalls im Süden Ecuadors befindet sich Zamora, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz 
Zamora-Chinchipe - die südlichste der Amazonas-Provinzen – die ich in den letzten zwei Monaten 
sowohl mit meiner Gastfamilie als auch mit Freiwilligen aus Saraguro besuchte.  
 

    
 

 

 

Im April unternahm ich mit Miriam 
einen Ausflug in den Nationalpark 
Cajas nahe Cuenca und genoss einige 
Tage in Cuenca.   
 

Die Lagune Toreadora 

 

 

 

Politische Lage in Ecuador  
Angesichts der ausführlichen Erläuterungen zur politischen Lage im vergangenen Bericht lohnt es 
sich nun, die Entwicklungen seit den letzten zwei Monaten knapp darzustellen. Nach dem Ablauf 
des im Januar für 60 Tage ausgerufenen Ausnahmezustandes kündigte Präsident Noboa Ende 
Februar eine Verlängerung des Ausnahmezustandes um weitere 30 Tage bis zum 8. April an, mit 
der Begründung, nicht alle Probleme gelöst, doch mithilfe der Streitkräfte mehr Kontrolle über das 
Land bekommen zu haben.  
Seitens des Präsidenten und der Regierung wird der Anschein vermittelt, in der Tat Kontrolle über 
die organisierte Kriminalität zu gewinnen.  



Auf den Social-Media-Kanälen des 36-jährigen 
Noboa und der Regierung werden Bilder und 
Videos von gewaltsamen Festnahmen, 
Gebäudestürmungen, gefassten Bandenführern 
und beschlagnahmten Drogen veröffentlicht. In 
ganz Ecuador sind Plakate zu finden, die der 
Bevölkerung die Erfolge der Regierung 
suggerieren. „Seit dem Dekret 111 haben wir 
landesweit die Kontrolle über die Gefängnisse 
zurückgewonnen“, ist auf den Plakaten zu lesen, 
die vollbewaffnete Sicherheitskräfte zeigen. In 
Teilen der Bevölkerung scheint die Kampagne des 
Präsidenten zu reüssieren und bei dem Referendum am 21. April sprach sich eine große Mehrheit 
der Abstimmenden für einen härteren Kurs gegen die organisierte Kriminalität aus. Neun der elf 
Fragen sahen die Verschärfungen der Sicherheitsmaßnahmen vor und erhielten eine 
durchschnittliche Zustimmung von 65%. Zu den demnach angenommen Vorschlägen gehören der 
Einsatz des Militärs bei der Bandenbekämpfung ohne nötigen Ausnahmezustand oder geringere 
Hürden für die Auslieferung von Straftätern, sowie längere Haftstrafen. Bei den zwei Vorschlägen 
zu umstrittenen wirtschaftlichen Maßnahmen, die keine mehrheitliche Zustimmung fanden, 
werfen Kritiker dem Präsidenten vor, diese als Falle inmitten der Sicherheitsfragen eingebaut zu 
haben, um als Sohn des größten Bananenexporteurs Ecuadors persönliche Vorteile zu erzielen.  
Zu der sicherheitspolitischen Krise kamen im April zudem Engpässe bei der Stromversorgung, die 
auf eine extreme Trockenheit zurückzuführen sind. Der Präsident sah sich gezwungen, aufgrund 
andauernder Stromausfälle zwei Tage zu arbeitsfreien Tagen zu erklären und rief aufgrund der 
Energiekrise am 19. April erneut einen für 60 Tage geltenden Ausnahmezustand aus.  
Auch ohne die Legitimierung der Bevölkerung durch das Referendum wäre der Präsident also 
weiterhin befugt, das Militär in den Straßen einzusetzen.  
Inwiefern die Kampagne des Präsidenten beweiskräftig ist und in der Tat Kontrolle über die 
organisierte Kriminalität zurückgewonnen wird, ist schwer nachzuvollziehen.   
 

 

Reflexion 
Nach den vergangen zwei Monaten bin ich erstaunt, wie 
schnell die Zeit vergeht.  
Das mag daran liegen, dass viele Besonderheiten des Lebens 
in Ecuador und in Saraguro, die selbst lange Zeit nach der 
Ankunft noch fremd wirkten, mittlerweile zur 
selbstverständlichen Gewohnheit wurden, man 
unterbewusst die neue Lebensart annimmt und es sich nicht 
mehr nur nach „Abenteuer Freiwilligendienst“ anfühlt. 
Vor diesem Hintergrund ist der immer näher rückende 
Abschied kaum vorstellbar,  
in etwa einem Monat werden die Schüler*innen schon in die 
Ferien verabschiedet.  
Ich freue mich darauf, sowohl den Alltag als auch die 
anstehenden Reisen in der verbleibenden Zeit zu genießen.   

 

 

 


